
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 112 (2018)

Heft: 12

Artikel: Verwirrende Zeiten ...

Autor: Moser, Geneva

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-816607

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 29.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-816607
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Gefühlsduselei*

Verwirrende Zeiten
Geneva Moser

Ich sitze im ICE. Neben mir liest
ein älterer, weisser Mann einen
Artikel zum Hashtag #MeToo. Er
schüttelt den Kopf, immer wieder.
Im Oktober 2017 rief die
Schauspielerin Alyssa Milano auf Twitter

dazu auf, von Erlebnissen se-
xualisierter Gewalt zu erzählen.
Ein Jahr später sind die Medien
immer noch voller Reflexionen
der Grenzen und Möglichkeiten

dieser Aktion im Netz. Und
sie sind voll mit Berichten zum
Wahlprozess von Brett Kavan-
augh, Trumps Kandidaten für
den Obersten Gerichtshof der
USA. Kaum ein Ereignis steht
symbolischer für den Diskurs
rund um #MeToo.

Mein Mitreisender hängt über
dem Artikel und schnaubt leise
vor sich hin. Gerne würde ich in
seinen Kopf schauen und erfahren,

was ihn so bewegt, so ärgert,
seinen Unmut weckt. Ich habe da
meine Vermutungen.

#MeToo ist eine emotionale
Sache: Was ich unter diesem
Hashtag lese, macht mich
wütend und traurig. Hinter den
Berichten liegt viel Schmerz, Scham,
Wut und auch Mut. Wenn ich die
Kommentarspalten oder manchen
Artikel zum Thema lese, begegnen

mir hauptsächlich Überforderung,

Ratlosigkeit, Verwirrung
und Ohnmacht. Diese wiederum
werden gerne mit hilfloser
Aggression erträglich gemacht. Mit
Abwehr, Ärger und Unmut.

Ein bisschen kann ich ihn
verstehen, meinen Sitznachbarn.
consiousness-raising, wie es
#MeToo tut, ist eine alte Tradition,
die ihren Höhepunkt in der
Frauenbewegung der 1970er und 80er
fand. In #MeToo zeigt es seine
entschleiernde, enthüllende und
solidarisierende Wirkung auf neue
und radikale Weise. Für viele
bedeutet das, dass ihre Welt ins Wanken

gerät, ihre Selbstverständlichkeiten

strittig und ihre Normalität
problematisch werden. #MeToo

offenbart eine Herrschaftsstruktur,
die weissen Männlichkeiten

einimpft, sie - Präsident der
USA beispielsweise, oder Richter
am Obersten Gerichtshof - seien
dann besonders erfolgreich, wenn
sie überzeugt sind, alles stünde
ihnen rechtmässig als Besitz zu. Und
wenn sie auch so handeln. Inklusive

Frauenkörper. Die patriarchaie
Herkunft dieses Männlichkeitsbildes

ist offenkundig: Mit dem
Aufkommen des Bürgertums
institutionalisierte sich im bürgerlichen
Familienrecht die Geschlechtsvormundschaft

des Mannes über die
Frau. Eine Folge davon: Erst seit
1992 ist Vergewaltigung innerhalb
der Ehe in der Schweiz strafbar.

Eine Bekannte sagte kürzlich
in Bezug auf #MeToo: Plötzlich
kennt keine_r mehr die Regeln.
Von welchen Regeln sie wohl
sprach? Die altbekannten, patri-
archalen Regeln werden endlich
entnormalisiert, sichtbar gemacht
und in Frage gestellt. Sie werden
schrittweise abgeschafft. Die Folge

davon ist, dass wir durch eine
Zeit ohne Regeln, ohne neue
Vereinbarungen tappen. Eine Zeit der
Verwirrung. Dass darauf mit
obigem Emotionsrepertoire
geantwortet wird, ist nachvollziehbar.
Allerding bleibt es dann meistens

dabei: Akteurinnen weisser
hetero-männlicher Identitätspolitik

stilisieren sich gleichzeitig
als schutzbedürftiges Opfer

und krallen sich geifernd an
ihrer Allmacht fest - als Präsident
der USA beispielsweise oder als
Richter am Obersten Gerichtshof.
Eine Zeit der Verwirrung.

Was #MeToo aber auch
enthält, ist ein deutlicher Hinweis
auf die visionäre Kraft von Scham,
Angst, Wut und Schmerz, von
Empörung und auch Ermüdung. Hinter

dem Schritt, mit solchen
Erlebnissen öffentlich zu werden,
steckt die Hoffnung auf
Veränderung, auf eine Welt, in der sich
Machtmissbrauch nicht auch in

der Sexualität manifestiert. #Me-
Too ist Ausdruck der Vision einer
Kultur des lustvollen und
enthusiastischen Konsenses. Einer Kultur,
in der das Sprechen über sexuelle
Gewalt nicht mehr einer
medienwirksamen Enthüllung und
Offenbarung bedarf, um endlich gehört
zu werden, sondern eines achtsamen,

klaren und gerechten -
sicherlich noch immer emotionalen

- Diskurses. Und diese visionäre
Kraft liegt auch in der Verwirrung:
Das Zerbrechen alter ist der
Anfang neuer Ordnungen.

Mein Sitznachbar ist mit
einem letzten Schnauben am Ende
des Artikels angelangt. Ich be-
schliesse ihn zu fragen, was er
denkt, ihm vielleicht mütterlich

den Arm um die Schultern
zu legen und was Nettes zu
sagen («Jedä Scheiss isch ä Chance»

zum Beispiel). Da steht er auf
und steigt aus. #

'ic Substantiv, feminin [die],
umgangssprachlich abwertend
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